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(8. Fortſetzung.) 


Pfaffe ließ ſich vorſichtig auf den Stuhl nieder. 
geſtatten. Mein Name iſt Pfaffe. Ohne Doktor. 
händler Pfaffe.“ 

„Sehr erfreut.“ Oberthür hatte die nebelhafte Emp⸗ 
findung, daß er zuviel getrunken hatte. In ſeinem Hirn 
rotierte ein Karuſſell von Gedanken, höchſt unvernünftig. 
So zum Beiſpiel hätte er gern unter den Tiſch gelugt, 
ob Herr Pfaffe nicht einen Pferdefuß habe. Denn wer 
anderes konnte er ſein als Luzifer ſelbſt, der Fürſt der 
Finſternis. Aber er tat es nicht. Er ſagte höflich: „Ich 
bin Ihnen ſehr zu Dank verpflichtet. Mein Name iſt 
Oberthür. Ich bin Komponiſt.“ 

Unter den buſchigen ſchwarzen Brauen glommen klein 
und liſtig die Augen des teufliſchen Herrn. „Sie müſſen 
wiſſen, ich intereſſiere mich ſehr für Muſik. Was halten 
Sie von Beethoven?“ 

Oberthür war hilflos. Er ſprach ja überhaupt nur 
ungern über Muſik, und gar wenn einer ſo anfing. 
(„Reden wir lieber von Käſe. Was halten Sie von Roque⸗ 
fort paſſiert?“) Er ſagte es nicht, denn er fühlte ſich dieſem 
Herrn verpflichtet. Der fuhr auch ſchon fort: „Der ewige 
Gottſucher Beethoven. Er iſt wie ein heiliger Berg. Be⸗ 
hütet von Geiſtern mit flammenden Schwertern. Welcher 
Sterbliche vermag die Spitze dieſes Berges zu erſchauen? 
Aber da oben iſt die Luft dünn, mein Herr. Dieſer Herr 
Beethoven riecht nach Weihrauch.“ Der Buchhändler Pfaffe 
kicherte. „Nach Weihrauch, dem heiligen Gift.“ 

„Sie find verrückt!“ entfuhr es Oberthür. 

Aber Pfaffe lachte nur. „Verrückt? Wofür iſt das ein 
Wertmeſſer?“ 

Jetzt erſt bemerkte Oberthür, daß der Buchhändler be⸗ 
trunken war. Dieſe Feſtſtellung wirkte ſehr erleichternd. 
„Ich weiß“, ſagte Oberthür, „Sie ſind der Teufel“. 

„Und wenn“, lachte Pfaffe. „Dieſe Erde iſt mein 


Reich.“ 
„Nie“, ſagte Oberthür. „An den Teufel glaubt keiner.“ 
Pfaffe neigte ſich vor. „Ich will Ihnen was ſagen, 
junger Mann. An den Teufel glaubt man nicht. Vom 
wird man nur geholt.“ Er erhob die Stimme: 


„Sie 
Vuch⸗ 


Teufel 
„Herr Swovoda! Zwei Korn!“ 

Oberthür fühlte ſich jetzt ganz behaglich. Korn war 
eine gute Joͤee. Wenn Herr Pfaffe ein Teufel war, dann 
war er kein übler. Wahrſcheinlich aber war er nur ein be⸗ 
trunkener Buchhändler. 

„Sehen Sie“, ſagte Pfaffe während er mit der Zungen⸗ 
ſpitze den Korn von ſeinen Lippen wiſchte, „man kann ja 
Muſik mit nichts anderem vergleichen. Kunſt geht durch 
den Verſtand. Nur Muſik geht direkt ins Herz“. 


Das ſchon“, nickte Oberthür, „haben Sie vielleicht eine 
Zigarre?“ f 


„Herr Swobada! Eine Zigarre zu vierzig!“ Er wandte 
ſich zu Oberthür: „Haben Ste ſchon Opern komponiert?“ 

Oberthür ſchüttelte den Kopf. „Ich wollte mal ein 
Ballett ſchreiben.“ 

„Und warum haben Sie es nicht getan?“ 

„Ich hatte dann keine Luſt mehr. Es war zuviel 


Arbeit.“ 5 


Pfaffe ſah ihn an. „Genie iſt Fleiß“, ſagte er und er⸗ 
hob ſeinen Zeigefinger. 

Oberthür ſchnitt eine Grimaſſe. „Roſſini“, ſagte er, 
„Roſſinti hat nur im Bett komponiert. Sie kennen doch die 


Anekdote von ihm —“ 

„Ich kenne alle Anekdoten. Aber Anekdoten ſind nie⸗ 
mals wahr. Was haben Ste überhaupt ſchon komponiert, 
wenn ich fragen darf?“ 

Oberthür lächelte beſcheiden. „Nur für den Haus⸗ 
gebrauch. Ein Ständchen einmal für meine Großmama, 
ein Wiegenlied für eine Kuſine und fo.” 

Pfaffe ſchüttelte nachdenklich den Kopf. „Und davon 
leben Sie?“ a a 

„Ich werde demnächſt eine Sinfonie ſchreiben. Viel⸗ 
leicht noch in dieſem Jahr.“ 

Pfaffe blickte vor ſich hin auf den Tiſch. Dann wandte 
2 5 den Kopf herum: „Komponieren Sie mir doch auch 
etwas!“ 

„Mit Vergnügen. Wenn Sie geſtatten, werde ich Ihnen 
meine Sinfonie widmen.“ 

„Oh, das iſt zuviel Ehre. 
nes Lied. So zum Andenken.“ 

„Augenblick“, ſagte Oberthür. Er fühlte ſich ungeheuer 
in Form. „Das werden wir gleich haben.“ Er drehte die 
Speiſenkarte um, wühlte ſeinen Alpakableiſtift aus der 
Bruſttaſche hervor und zog mit verblüffender Geſchwindig⸗ 
keit verhältnismäßig gerade Linien über das Papter. „Das 
iſt noch gar nichts“, ſprach er dabei, „Richard Wagner hat 
freihändig Linien gezogen, die waren gerader als ein 
Lineal. So. Was ſoll ich Ihnen komponieren? Eine 
Serenade vielleicht?“ N 

„Oder einen Tango“, wandte Herr Pfaffe ein. 

„Pfui“, ſagte Oberthür. „Ich denke, Sie ſind muſi⸗ 
kaliſch?“ 

„Alſo einen Walzer.“ 

„Haben Sie einen Text? Dann geht es leichter.“ 

Nun tat Herr Pfaffe ſo, als müſſe er erſt nachdenken, 
obwohl er mit Verſen angefüllt war wie eine Tonne. 
Die Verſe waren alle von ihm ſelbſt. Schließlich ſagte er: 
„Wie der Himmel ſo blau ſind deine blauen Augen.“ 

Oberthür ſchlug mit dem Fuß den Takt und fang: 
„Wiedeeer — Himmelſo — blau — jilind — dei — neee“, 
er brach ab. „Nicht geeignet für Dreivierteltakt“, ſagte er. 
„Vielleicht wiſſen Sie noch einen andern Text.“ 

Noch hundert, dachte Herr Pfafte und ſagte: „Dein 
Mund iſt ſo rot wie des Rösleins zarte Hülle.“ 

Gegen Texte war Oberthür immun. Er ſang: „Dein 
Muuundiſtſo — rovo — twiedes Rößs — leinszartehülle — 
ſo geht das auch nicht. Zwei Silben zuviel, kann man nicht 
einfach ſagen, wie das Röslein am Bach?“ 

„Wieſo Bach?“ fragte Pfaſſe verwirrt. 

„Bitte. Alſo Strauch. Röslein am Strauch.“ 


Schenken Sie mir ein klei⸗ 


„Darauf reimt ſich nichts.“ 

„Bauch, Hauch, Rauch, Lauch —“ 

„Wie Sie wünſchen“, ſagte Pfaffe, „es wird ſich ſchon 
etwas finden. Swoboda, noch zwei Korn.“ 

Swoboda ſchlürfte auf ſchweren Füßen umher wie ein 
beleidigter ſchwarzer Mammut. 

Oberthür lehnte ſich weit zurück, ſtreckte die Füße 
unter den Tiſch und ſtarrte zur Decke empor, wobei er 
halblaut vor ſich hinſummte. Es war doch noch ein fa⸗ 
moſer Abend geworden. Eine nette Dur⸗Melodie, Moll 
ſtünde in gar keinem Verhältnis, hell und freundlich, viel⸗ 
leicht Es⸗Dur. Er gab ſich einen Ruck, malte drei B auf 
die Linien und ſagte: „Es⸗Dur.“ 

„Was heißt das?“ fragte Herr Pfaffe. j s 

Oberthürs Bleiſtift lief hurtig über die Linien, malte 
Rundköpfe und Strichlein und runde Bogen und Herr 
Pfaffe dachte: Was es für komiſche Leute gibt. „Es⸗Dur“, 
ſagte Oberthür, während er ſchrieb, „das iſt jo wie C⸗Dur, 
nur eine kleine Terz höher. Ganz einfach.“ 

Herr Pfaffe nickte und ſagte: „Ach ſo“. Er ſah gar nicht 
mehr ſataniſch aus. Er glotzte ziemlich glaſig auf das 
Papier und bewunderte Oberthür ſehr. Wenn ich das 
könnte, dachte er, ich würde damit viel Geld verdienen. 

Oberthür komponierte vierundſechzig Takte Walzer, 
es ging ganz ſchnell, er machte maſſive Bäſſe dazu und hatte 
ſeinen Spaß. „Hier zum Beiſpiel“, ſagte er und deutete 
auf ſein Gekritzel, „falle ich ganz überraſchend in G⸗Dur“, 
was ſagen Sie dazu? und dann in drei Takten über O⸗, 
F- und B-Dur zurück nach Es.“ 

„Donnerwetter“, ſagte Herr Pfaffe verſtändnislos. 

Oberthür reichte ihm das Papier. „Es ſei Ihr Eigen⸗ 
tum“, ſagte er und trank den Korn aus. 

„Vielleicht ſchreiben Sie es drauf, daß es mir gehört“, 
verſetzte Herr Pfaffe. ; 

„O gern“, Oberthür ſchrieb auf das Papier: Opus 1 
von Franz Oberthür, gewidmet dem und Eigentum des 
hochverehrten Herrn Pfaffe.“ 

„Mit allen Rechten“, ſagte Pfaffe. „Schreiben Sie noch 
dazu: mit allen Rechten.“ Oberthür tat es — Datum!“ — 
Oberthür ſchrieb das Datum hin. — „Unterſchrift!“ — 
Auch ſeine Unterſchrift ſetzte er darunter. Herr Pfaffe riß 
ihm das Blatt aus der Hand und ſteckte es kichernd ein. 

„Der Pakt mit dem Satan“, ſagte Oberthür und klopfte 
Herrn Pfaffe auf die Schulter: „Wie wär's, wenn wir 
um einen Brathering knobeln würden, Herr Satan?“ 

N lächelte. „Er ſei Ihnen von vornherein ge⸗ 
währt.” — — — * 

Alles war ſchön und gut, aber daß Lotte nicht gekom⸗ 
men war, gab zu denken. Sie, die zuverläſſig war wie das 
Reichskursbuch, blieb nicht ohne Grund einfach fort. Ein 
Mann —? Oberthür erwog dieſen Gedanken nur ſehr un⸗ 
gern. Was ſollte es aber anderes ſein? Es war ein Mann. 
Oberthür fühlte einen ſchwarzen Groll gegen Lotte in ſich 
4 und begoß ihn mit Korn, den Herr Pfaffe be⸗ 
zahlte. > 

Aber Erleichterung fand er eigentlich erſt, als er zu 
Hauſe in ſeinem ungeheizten kargen Zimmer war und 
nach dem Roman griff, der immer auf ſeinem Nachttiſch 
lag. Er las: „Die Komteſſe klingelte ihrer Zofe. Dieſelbe 
war ein tölpelhaftes Geſchöpf und hatte krumme Beine.“ 

Das freute ihn. - 


g. 

Aber es gab noch andere Leute, die an dieſem Abend 
Korn tranken, zum Beiſpiel Herrn Leonhard von Schip⸗ 
penheil. Es war freilich kein gewöhnlicher Korn, ſondern 
ein teurer holländiſcher Genever, obwohl Lotte fand, daß 
er genau fo ſcheußlich ſchmeckte wie jeder andere Brannt- 
wein. Daraufhin beſtellte er für ſie etwas Rotes, das 
ſüß ſchmeckte. Das merkwürdigſte aber war, daß ſie in 
einer Bar ſaßen. Lotte ging nur ſelten in Bars, und am 
wenigſten mit fremden Herren. Aber dieſer Herr von 
Schippenheil hatte eine ſeltſame Art mit Menſchen umzu⸗ 
gehen. Er ließ ihnen keine Zeit zu überlegen oder zu 
widerſprechen. Lotte dachte, wenn ſie mit einem ſolchen 
Mann länger befreundet wäre, hätte ſie ihm mancherlei ab⸗ 
zugewöhnen. Aber ſchließlich hatte man ja nur rein ſach⸗ 
liche Dinge zu beſprechen und in dem Café, wo ſie zuerſt 
geſeſſen hatten, war es ſo mäuschenſtill geweſen, daß man 
nur flüſtern konnte. Mit den ſachlichen Dingen war man 
nun eigentlich fertig. Man hätte eigentlich nun nach 


Hauſe gehen können, aber Herr von Schippenheil wollte 
mit einemmal tanzen. Zuerſt hatte er unbedingt Genever 
trinken müſſen, und jetzt mußte er unbedingt tanzen. 
Glücklicherweiſe trug Lotte ein gutgenähtes Kleid, ſo daß 
ſie keinen Grund hatte, abzulehnen. 

Leonhard von Schippenheil war ein ſeltſamer Herr. 
Er war zuletzt Erſter' Offizier bei einer portugieſiſchen 
Schiffahrtlinie geweſen. Früher hatte er Orchideen ge— 
züchtet auf Sumatra und viel Geld verloren. Noch früher 
war er Offizier beim Norddeutſchen Lloyd geweſen. Lotte 
glaubte ihm kein Wort. Sie hielt ihn für einen Aben⸗ 
teurer, und das war vielleicht noch ſchöner. Beiläufig 
ſtellſe ſich heraus, daß er auch Kriegsbericht erſtatter in 
Abeſſinien geweſen war, und das glaubte Lotte ſchon gar 
nicht. Sie lächelte in ſich hinein und fand ihn nett. Er ſah 
jung aus, weil er ſchlank und hochgewachſen war. Sein Ge— 
ſicht war aber von einigen ſcharfen Falten durchpflügt. 
Energiefalten in dunklen, wetterfeſten Geſichtern fand Lotte 
reizvoll. Wenn ſein herausfordernder Blick ſie ſtreifte, ſo 
war es, als ſinke etwas in ihr, vielleicht war es ihr Mut, 
vielleicht waren es auch ihre wohlerprobten Prinzipien. In 
jedem Falle war es eine überraſchende Feſtſtellung, daß ſie 
ſehr brav und jungmädchenhaft mit gefalteten Händen 
und geſchloſſenen Knien auf dem roten Plüſch eines Bar⸗ 
ſofas ſaß und die Fragen gehorſam beantwortete, die ein 
wildfremder dahergereiſter Menſch von zweifelhafter Be⸗ 
ſchaffenheit an ſie richtete. Sie wußte nicht, daß es ihr 
außerordentlich gut ſtand, ſo ſittſam dazuſitzen wie ein 
braves Mädchen, mit ihren weißen Zähnen und den lan⸗ 
gen Wimpern, die ſich wie kleine ſchwarze Fächer auf ihre 
Wangen legten. Vielleicht wußte ſie es aber auch, Herr 
von Schippenheil war ſogar anfangs davon überzeugt, denn 
er hatte in manchen Dingen komiſche Anſichten über Groß⸗ 
ſtadtmädchen, obwohl er viel in der Welt herumgekommen 
war. 

Zuerſt hatte Lotte geſtutzt, weil er blind ihre Geſchichte 
geglaubt hatte, ihr Abenteuer in der Kaiſerallee. Er hatte 
ihr fo ſelbſtverſtändlich und ohne Überraſchung geglaubt, 
daß der Verdacht nahelag, er amüſiere ſich im ſtillen über 
ſie. Lotte hatte daraufhin geſagt: „Sie brauchen mir nicht 
dankbar zu ſein, weil ich Ihnen Ihre Brieftaſche wieder⸗ 
gebracht habe. Wenn Sie meinen, daß ich geiſtesgeſtört 
bin, ſagen Sie es ruhig. Sie wären nicht der erſte in die⸗ 
ſer verrückten Nacht, der ſolches von mir dächte.“ 

Oh, davon wäre keine Rede, hatte er lächelnd erwidert, 
aber er habe ſchon zuviel erlebt, um noch überraſcht ſein 
zu können. Das klang ziemlich verſnobt, aber man hatte 
den Eindruck, daß es ihm vielleicht wichtiger erſchien, auf 
Lottes kühn geſchwungene Lippen zu ſehen als ſich über 
rätſelhafte Vorgänge in der fernen Kaiſerallee den Kopf 
zu zerbrechen. Dieſen Eindruck hatte Lotte, und ſie war 
eine Frau. Dennoch verſuchte ſie, ſo ſachlich und genau zu 
ſein wie immer. Zum wievielten Male ſagte ſie jetzt ſchon: 
„Aber es muß doch eine Erklärung für dies alles geben!“ 
Und zum wievielten Mal antwortete er orakelhaft: „Es 
gibt eben Dinge zwiſchen Himmel und Erde...“ Lotte 
hatte ſich darüber geärgert, denn was ſie erlebt hatte, er⸗ 
ſchien ihr durchaus nicht ſpaßig. Aber dann meinte er ernſt: 
„Natürlich gibt es eine Erklärung. Sie iſt aber ohne Zwei⸗ 
fel ſo verblüffend einfach, daß wir von allein gar nicht 
darauf kommen können.“ 

„Es gäbe nur eine Erklärung“, jagte Lotte. „Nämlich, 

daß es zwei Häuſer Nummer 179 a in der Kaiſeralle gibt, 
beide haargenau gleich eingerichtet, beide mit einem Schild 
an der Tür, auf dem der Name Kilian ſteht. Wenn man 
aber eine ſolche Erklärung gelten läßt, iſt es ja viel ein⸗ 
facher, gleich an Spuk und Hexerei zu glauben.“ 

„Glauben Sie nicht an Spuk und Hexerei. Zwei gleiche 
Häuſer gibt es nicht. Gedulden Sie ſich bis morgen. Ich 
werde dann feſtſtellen, wer dieſe Manja Stojomwffa iſt, ob 
es die gleiche Frau iſt, die Sie geſehen haben und was für 
eine Bewandtnis es mit dieſem Haus hat. Ich perſönlich 
kann Ihnen nur immer wiederholen, daß ich nicht die ge⸗ 
ringſte Ahnung habe, was dieſe Frau von mir wollte und 
warum ſie mir geſchrieben hat. Alſo Geduld bis morgen.“ 
Er lächelte. „Wollen wir tanzen? Das ſeltſame Mißgetön, 
das ſie hören, heißt Midnight⸗Blues und iſt zur Zeit in 
London ſehr beliebt. Man braucht ſich dabei nicht echaufſie⸗ 
ren, es plätſchert hin wie lauwarmes Badewaſſer. Sie 
müſſen wiſſen, ich tanze mit der Grazie eines Garderobe⸗ 
ſtänders. Darum bevorzuge ich behutſame Rhythmen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Hölle im ewigen Eiſe! 


Eine neue Darſtellung der Polartragödie des Bennet⸗ 
Schiffes „Jeanette“. — Kapitän De Long fährt im 
Rettungsboot nach Sibirien. 


Der amerikaniſche Seeoffizier und Schrift- 
ſteller, Commander Edward Ellsberg, hat 
in einer dreijährigen Arbeit das bisher wenig 
bekannte Material über die tragiſche 
Polarfahrt der „Jeanette“ im Jahr 
1879 bearbeitet und ſoeben in zuſammengefaßter 
Form herausgegeben. 


Der Beſitzer der großen amerikaniſchen Zeitung „New 
Vork Herald“, Gordon Bennet, der Mann, nach dem 
auch der Bennet⸗ Pokal benannt iſt, trug ſich in den achtzi⸗ 
ger Jahren des vorigen Jahrhunderts mit dem Gedanken, 
auf eigene Koſten eine Polarexpedition auszurüſten, 
nachdem er bereits vorher Stanley nach Afrika geſchickt 
hatte, um dort Livingſtone zu ſuchen. So geſchah es, daß 
am 8. Juni 1879 das gut ausgerüſtete und mit allen tech⸗ 
niſchen Errungenſchaften der damaligen Zeit verſehene 
Dampfſchiff „Jeanette“ das Goldene Tor von San 
Franzisko verließ, um die ſchwediſche Expedition Norden⸗ 
fkjöld, von der man keine Nachricht hatte, irgendwo an 
der ſibiriſchen Eismeerküſte einzuholen. Eine Begegnung 
zwiſchen dem Leiter der „Jeanette“-Expedition, Kapitän 
de Long und Nordenſkjöld in der Arktis wäre ein pracht⸗ 
volles Gegenſtück, jo meinte der amerikaniſche Zeitungs: 
könig, zu der bereits weltberühmt gewordenen Begegnung 
zwiſchen Stanley und Livingſtone in den Urwäldern 
Afrikas. 


Im Auguſt ſegelte die „Jeanette“ durch die Bering⸗ 
ſtraße. Es dauerte nicht lange, bis ſie an der ſibiriſchen 
Eismeerküſte Nachricht von Nordenſkjöld erhielt, der dort 
überwintert haben ſollte. Freilich war es ſchwer, etwas 
Näheres von den eingeborenen Tſchuktſchen zu erfahren. 
Immerhin konnte man Spuren von Nordenſkjölds Winter⸗ 
lager entdecken. Da de Long daraus ſchloß, daß Norden⸗ 
ſtjöld keine Hilfe benötigte, ſtand er vor einer neuen Auf⸗ 
gabe. Sie hieß: Der Weg zum Nordpol! Die „Jea⸗ 
nette“ ſegelte alſo nordwärts, ſichtete die Wrangel⸗Inſel 
und befand ſich im September 1879 mitten im Polareis, das 
ſich allmählich um das Fahrzeug ſchloß. Die Wiſſenſchaftler, 
die an Bord waren, widmeten ſich mit Leidenſchaft den 
Unterſuchungen. Bald ſenkte ſich die Polarnacht über die 
kühnen Forſcher. 


Das Nordlicht leuchtete in zauberhafter Pracht, aber 
auch der gefürchtete Eisdruck begann. Große Eisblöcke ge⸗ 
rieten in Bewegung, türmten ſich zu Rieſenburgen. Es 
donnerte und krachte mit unheimlicher Wucht. In der 
Weihnachtszeit wurde es etwas ſtiller, ſo daß die von der 
ganzen Welt abgeſchnittenen Polarforſcher ein freundliches 
Feſt feiern konnten. Im Januar aber wurde das Schiff 
unter der Eiswirkung leck, und es begann eine verzweifelte 
Arbeit mit den Pumpen. Dann wurde das Schiff von 
einer geheimnisvollen Kraft in Bewegung geſetzt. Der 
Polarſtrom trieb das ſchwimmende Gefängnis immer wei⸗ 
ter nach Norden. Die Forſcher wußten nicht, wo ſie ſich 
befanden, denn die Karten jener Zeit waren ſehr dürftig. 
Monate vergingen. Es wurde Sommer, es wurde Herbſt. 
Die Beſatzung konnte ab und zu das Schiff verlaſſen, das 
ſich mitten im Treibeis befand, um Vögel und Bären zu 
ſchießen. Furchtbar war aber die ewige Arbeit an den 
Pumpen. Feuchtigkeit verbreitete ſich im ganzen Schiffs⸗ 
raum. Das Geſpenſt des Untergangs erhob ſich drohend. 


Allmählich meldeten ſich auch Krantheitsfälle. Leutnant 
Danenhover wurde ſchneeblind und durfte ſeine dunkle 
Kajüte nicht verlaſſen. Schließlich war der Schiffsarzt, der 
ſelbſt vor Schwäche kaum auf den Beinen ſtand, gezwungen, 
dem Leutnant ein Auge wegzuoperieren. Der Winter 1881 
brach an. Die Polarforſcher wußten, daß ihr Schiff nach 
Nordweſten getrieben wurde. Aber wohin? Am 18. Mai 
ertönte ein Ruf vom Maſt: Land in Sicht! Man ſah eine 
eisbedeckte Inſel ohne jede Spur von Menſchen. Bald ent⸗ 
deckte man noch zwei weitere Inſeln, die alle zuſammen 
de Long⸗Inſeln getauft wurden. Eine Schlitten⸗ 


exvedition beſchäftigte ſich mit dem Skizzieren von Karten. 
de Long ſteltte ſeſt, daß man ſich nördlich der neu⸗ 
ſibiriſchen Inſeln befand, was einen Strahl von 
Hoffnung bedeutete. Das Eis wollte aber ſeine Beute nicht 
loslaſſen. An einem ſchönen Junitag, an dem die arktiſche 
Sonne beſonders hell ſchien, ging es zu einem letzten An⸗ 
griff über. Kaum hatte die Mannſchaft Zeit, Lebensmittel 
und Zelte, ſowie Rettungsboote in Sicherheit zu bringen, 
als das Schiff wie eine Nußſchale von den 
Eismaſſen zermalmt wurde. 


de Long, der ſich bisher rein wiſſenſchaftlich betätigt 
hatte, zeigte jetzt eiſernen Mut und Entſchloſſenheit. Die 
Mannſchaft wurde in Booten untergebracht und am 17. Juni 
begann die endloſe Wanderung. Das Eis narrte aber ſeine 
unglücklichen Opfer. Nach Tagen und Wochen des Herum⸗ 
irrens mußte de Long feſtſtellen, daß feine Expedition nicht 
einen Meter näher ans Land gekommen war, ſondern umge⸗ 
kehrt. Erſt nach zwei Monaten unbeſchreiblicher Stra- 
pazen, des „Watens“ im eiſigen Brei und mühſeligen Vor⸗ 
wärtsdringens, konnten die vollſtändig Erſchöpften ihre 
Füße auf feſtes Land ſetzen. Es war eine der neu⸗ 
ſibiriſchen Inſeln, die man endlich erreicht hatte. 


Bereits peitſchten die erſten Winterſtürme das ungaſt⸗ 
liche Land. Die Sonne ſtand niedrig. Es war die letzte 
Minute, um über offenes Meer nach Sibirien zu ſegeln. 
Einen Monat dauerte die abenteuerliche Fahrt auf kleinen 
Rettungsbooten durch das Eismeer. Am 12. September 
ſegelte man nach der Richtung zur Mündung des 
Lena⸗Fluſſes. Eine Woche ſpäter konnten die ſtark 
beſchädigten Fahrzeuge an der Mündung des wilden ſibi⸗ 
riſchen Stroms landen. Es war ein gottverlaſſenes Land, 
das ſich den Blicken der Erſchöpften offenbarte, — eine tote, 
elende, menſchenleere Gegend. 


Die Expedition teilte ſich jetzt in zwei Gruppen. Die 
eine mit dem Obermaſchiniſten Melville, verſuchte ins 
Innere des Landes einzudringen, während de Longs 
Gruppe die Küſte durchſtreifte. Melville ſtieß auf Ein⸗ 
geborene — Tunguſen — und begab ſich dann auf die Suche 
nach de Long. Vergeblich! Erſt im Februar des nächſten 
Jahres — man ſchrieb bereits 1882 — entdeckte der Ober⸗ 
maſchiniſt de Long. Er ſchlief mit ſeinen zehn Männern 
den letzten Schlaf am Ufer der Lena. Das Tagebuch 
des Kapitäns war unverſehrt. Bis zum letzten Augenblick 
— die letzte Eintragung iſt mit dem 30. Oktober datiert — 
ſchrieb er ſeine Erlebniſſe auf. 


Viele Jahre nach dem Untergang der „Jeanette“ fand 
man die Reſte des Schiffes an Grönlands Küſte. Ein jun⸗ 
ger Norweger entſchloß ſich, den Weg der „Jeanette“ nach⸗ 
zugehen. Er hieß Fritjof Nanſen und wurde Leiter 
der weltberühmten Fram⸗ Expedition, die den Spu⸗ 
ren der „Jeanette“ gefolgt iſt. 


Rubinen⸗Stadt. 


Birma, das Hauptland der Rubingewinnung. — Glitzerndes 
Edelgeſtein im Sande des Irawaddy. 


Da die Fundſtätten Ceylons, das früher viele wunder⸗ 
ſchöne Rubine geliefert hatte, heute faſt erſchöpft ſind, iſt 
das Land, in dem gegenwärtig die meiſten Rubine gefördert 
werden, das zum britiſchen Hinter-Indien gehörige Birma. 
Aus Birma kommen heute mehr Rubine, als aus allen 
anderen Fundgebieten zuſammen. Dort haben die Ter⸗ 
tiär⸗Anſchwemmungen, die im Verlauf der letzten geolo— 
giſchen Epoche durch die übergetretenen Gewäſſer der bei⸗ 
den großen Flüſſe Pegu und JIrawaddy bewirkt wurden, 
ein üppig fruchtbares Erdreich geſchaffen, deſſen Gehalt an 
hochwertigen Mineralien überaus groß iſt. 


Jene geſegneten Täler ſind dicht bevölkert und auf den 
Anſchwemmungen liegen die Fundſtätten der Rubine, be⸗ 
ſonders in den Gegenden von Mytyma, der Hauptſtadt 
Mandalay und von Mogok. Dieſe Stadt darf mit Fug 
und Recht die Stadt der Rubine genannt werden. 

Es iſt ſchon Jahrhunderte her, als eines Tages ein 


beſcheidener birmaniſcher Landmann ſich neugierig bückte, 
um einen kleinen Kieſelſtein aufzuheben, der nicht ganz 


den übrigen glich. Als er den Stein von dem anhaften⸗ 
den Schmutz befreit hatte, ſah er, daß der vermeintliche 
Kieſel dunkelrot und durchſichtig war. Und der Stein 
ſchien ganz jenen zu gleichen, für die Fürſten und reiche 
Leute eine ausgeſprochene Vorliebe haben. 

Der glückliche Landmann machte aus ſeinem Fund 
kein Geheimnis. Alsbald entſtand ein wahrhaſter Nubin- 
rauſch in Birma und den Nachbarländern. Edelſteinſucher 
ſtrömten in Scharen herbei, gerade fo, wie es in Alaska 
im vorigen Jahrhundert geſchah, als dort die Goldfunde 
den Goldrauſch hervorriefen. Doch es erging den hinter⸗ 
indiſchen Rubinenſuchern nicht viel anders, als es ſpäter 
den nordamerikaniſchen Goldſuchern ergehen ſollte. Es 
waren ihrer zu viel und die dicht unter der Erdoberfläche 
vorhandenen Liegeſtätten der koſtbaren Steine waren bald 
erſchöpft. Immerhin ergab ſich die Lehre, daß es vorteil⸗ 
haft iſt, die Rubinen vorzüglich in der Kalkerde und in 
granithaltigem Sand zu ſuchen. Heute werden die Rubine 
ſamt und ſonders aus tiefen Lagen gefördert. 

Dem Reiſenden, der während der heißen Jahreszeit 
zu den Ufern des Jrawaddy gelangt, bietet Birmas großer 
Fluß einen recht ſeltſamen Anblick. Das breite Flußbett 
iſt nahezu ausgetrocknet. Durch die vielfach verſchlungenen 
Windungen des Stromes ziehen ſpärliche Rinnſale, und 
überall — auf dem Grund des Flußbettes, unten und 
oben an den Uferwandungen — wimmelt es von Ein⸗ 
geborenen, die gruppenweiſe graben. Es find Edelſtein⸗ 
gräber, die ſich zu kleinen Arbeitsgenoſſenſchaften zuſammen⸗ 
getan haben. Sie ſuchen im grießigen Sand des Jrawaddy 
nach Rubinen. Die dabei angewendete Technik iſt recht 
einfach, erzielt aber Ergebniſſe, mit denen die beſcheidenen 
Birmanen ſich zufrieden geben. Ä 

Unter den Leuten am Jrawaddy gibt es ſolche, die mit 
ihren Genoſſen vereint auf gemeinſame Rechnung ſelbſtän⸗ 
dig ſich betätigen. Viele andere ſind nichts weiter als 
Tagelöhner, denen es obliegt, Löcher fünf bis ſechs oder 
gar ſieben Meter tief zu graben. Denn nur ſo ſtößt man 
auf die Erdͤſchicht, die die glitzernden Rubinen in ſich birgt. 
Übrigens trägt man Sorge, die großen Löcher durch eine 
primitive Verſchalung von Pfählen und ſtarken Baum⸗ 
zweigen zu ſchützen. Die zutage geförderte Erde, die man 
ihrer Schätze berauben will, wird in den verſchiedenſten 
Behältern aufgeſpeichert: in Körben, Eimern und nicht 
ſelten in alten Olkaniſtern. Später wird die Erde in große, 
in gehöriger Entfernung aufgeſtellte, zylindriſch geformte 
Körbe geſchüttet. Dieſe Körbe werden, ſobald ſie gefüllt 
ſind, von den fleißigen Tagelöhnern im Schweiße ihres 
Angeſichts zu den großen Waſchſtänden getragen. 

Die Waſchvorrichtungen find ſinnreich angelegt. Es 
ſind breite Rinnen, deren geneigter Boden mit feſt anein⸗ 
ander gefügten Steinplatten ausgelegt iſt. Ein von oben 
hineingelaſſener Waſſerſtrom erzeugt in der Rinne einen 
Waſſerwirbel, der die rubinhaltige Erde auslaugt. Dieſe 
wird dann am unteren Ende der Rinne von einem Ein⸗ 
geborenen im Waſſer zerſtäubt. So werden die ſchlammi⸗ 
gen Beſtandteile von dem herabſtrömenden Waſſer leichter 
mitgeriſſen, als die Minerale, die auf den Grund fallen. 
Die Eingeborenen ſammeln das koſtbare Material in eng⸗ 
maſchigen Bambuskörben. Die Körbe werden geleert unter 
Aufſicht eines als ſachverſtändig bewährten Eingeborenen, 
der inmitten der vielen grießigen Steinchen die Rubinen 
in ihrer rohen Geſtalt auszuſondern weiß. 

Die wichtigſte Perſönlichkeit jeder Arbeitsgenoſſenſchaft 
iſt der ſogenannte „Bankier“, der an Ort und Stelle die 
geförderten Steine abſchätzt und in kleine Säckchen ver⸗ 
ſtaut, um ſie darauf auf dem Rubinenmarkt möglichſt günſtig 
loszuſchlagen. 

Zweimal monatlich wird zu Mogok ein Rubinenmarkt 
abgehalten. Das iſt eine von den europäiſchen Edelſtein⸗ 
börſen recht unterſchiedene Angelegenheit. Die techniſchen 
Vorrichtungen ſind denkbar primitiv. Die Geſchäfte wer⸗ 
den unter frelem Himmel getätigt. Doch find die Umſätze 
ſehr beträchtlich und gehen in viele Tauſende. Es herrſcht 
fieberhafte Bewegung und ohrenbetäubendes Getöſe. Unter 
höchſt poſſierlichen Geſtikulationen verhandeln die 
„Bankiers“ miteinander. Einer überſchreit den anderen. 
Der Rede und Widerrede gibt es ſchier kein Ende. Ein 
Geſchäft kommt überhaupt erſt dann zuſtande, wenn einer 
der beiden Marktbeſucher — der Verkäufer oder der Käu⸗ 


fer — am Ende feiner. Kräfte angelangt 
ſchlechterdings nicht mehr imſtande iſt, 
Schachern fortzuſetzen. 

Die Förderung der Rubine wird jedoch in Birma auch 
im Großen betrieben. Eine britiſche Bergwerks-Geſell⸗ 
ſchaft, die „Burma Ruby Mining Co.“, verwendet Me— 
thoden, die den Erſorderniſſen neuzeitlicher Technik ein 
wenig mehr Rechnung tragen. Allerdings läßt dieſe Geſell— 
ſchaft die Grabungen ſelbſt in derſelben Weiſe vornehmen, 
wie es die Eingeborenen tun. Hingegen wird die rubin⸗ 
haltige Erde in einer rationelleren Waſchvorrichtung, die 
nach Art eines Mühltrichters angelegt iſt, ausgelaugt und 
geläutert. Hierbef wird geſchultes europäiſches Perſonal 
beſchäftigt. Die Klaſſierung der rohen Rubine wird in 
eigenen Atelters unter Aufſicht kundiger Edelſteinarbeiter 
verrichtet. Das Schleifen der Steine erfolgt teils in Birma 
ſelbſt, teils in Europa, K. D. 


Lied im Mai. 
Ob wir in glühendem Feuerſchein 
Hämmern und formen den zuckenden Stahl 
Oder ſchmettern den rammenden Pfahl 
Nieder auf den Boden von Stein: 


Wir find durchlodert von einem Geiſt, 
Der uns zum Gauzen zuſammenſchweißt! 


und körperlich 
ſeinerſetts das 


Ob wir an Häuſern und Städten bauen 

Oder an Straßen vom Berg bis zum Strand, 
Ob wir ernten vom fruchtbaren Land 

Oder die Kohle in Bergſchächten hauen: 

Nur eine Loſung uns hält und trägt, 

Die unſere Fäuſte und Herzen bewegt! 


Ob wir werken an Stühlen und Bänken, 
Ob wir richten, zimmern und drehen 
Oder in den großen Fabriken ſtehen, 
Wie wir in Arbeit handeln und denken: 
Wir ſind von einem Glauben beſeelt, 
Der uns die Kraft und den Willen ſtählt! 


Ob wir ſchaffen mit Hirn oder Hand, 
Als Meiſter oder als Lehrlinge tun, 
Bevor wir am Großen Feiertag ruhn, 
Was auch immer die Aufgabe bannt: 
Von Bruder zu Bruder heißt die Parole: 
All unſer Leben dem Volke zum Wohle! 


Berthold Bombe. 


—— 


Ecke 


Röntgenologe: „Ja, meine Dame, das iſt Ihr 
Kanartenvogel!“ 
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